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Wochenchronik
Inland.

Die Parlamentsberatuiigen der letzten Bcrichtwoche
sind überall mit großer Aufmerksamkeit verfolgt worden,

galten sie doch drei überaus wichtigen Vorlagen.
Nicht ohne beträchtliche Spannungsmomente war

die Beratung der Wehr vor läge im Nationalcat.
Ties vor allem wegen der Einstellung der Sozialsten,

Zwar waren diese nicht prinzipiell dagegen,
aber sie verlangten die Erhöhung der Kredite von
235 Millionen aus 500 Millionen „nicht nur zur
militärischen, sondern mich zur wirtschaftlichen
Landesverteidigung, ohne die die militärische nickst fundiert
sei", Reinhard, der Präsident der sozialdcmokratischcn
Partei trat im Interesse von Freiheit und Demokratie

für die Vorlage ein, Schmid, der Präsident der
sozialdemokratischcn Fraktion, meinte — sicher nicht
mit Unrecht — daß in der Schweiz kaum ein Mensch
für die Ausrüstung wäre, wenn uns die Notwendigkeit

dazu durch die Verhältnisse nicht aufgedrängt
würde. Allerdings gab es auch, zum Teil aus
pazifistisch-religiösen Gründen, eine kleine Gruppe prin
zipieller und unentwegter Gegner, Gegen diese nenn
sozialistischen und zwei kommunistischen Stimmen
erfolgte der Eintretcnsbcschluß mit 159 Stimmen. T:c
Tetailbcratung ergab dann durchwegs Zustimmung
zu den Anträgen des Bundesrates und Ablehnung
aller Abändcrungsanträge, Die Schlußabstimmung
brachte freilich nicht ganz das erwartete Resultat,
Mittlerweile nämlich hatte über den Sonntag der
s o z i a ld c m o kr a t i s ch c Parteitag in Zürich
gegen alle Erwartung mit acht Stimmen Mehrheit
die Wehrvorlage abgelehnt und seine Vertreter
im Nationalrat wenn auch nicht zu einem ausdrücklichen

Nein, so doch zur Stimmenthaltung
verpflichtet, Trotz diesem Pnrtcitagsbeschluß stimmten in
der S ch l u st a b st i m m n n g von den Sozialisten
dann doch noch 21 f ü r'die Vorlage, 12 enthielten
sich der Stimme und acht lehnten sie nebst den

zwei Kommunisten gänzlich ab, So wurde schließlich
die Vorlage mit 110 gegen 10 Stimmen bei 12

Enthaltungen und 25 Abwesenheiten angenommen.
Das 2, große Traktandum ocs Nationalrates war

die Frage, ob cS nicht an der Zeit wäre, die

diplomatisch en Beziehungen mit Rußland

wieder aufzunehmen. D e nationalrätliche Ge-
schäftsprüfiingskommission hatte vor einiger Zeit die

Frage angeschnitten und begründet sie nun,
drei weitere Motionen bewegen sich in derselben
Richtung, In der Begründung überwiegen die
wirtschaftlichen Momente der Steigerung der Ausfuhr
und der Arbeitsbeschaffung, Bundesrat Motta ermcht
im Namen des Buudcsrotcs die drei Motionen
abzulehnen, Die wirtschaftlichen Möglichkeiten würden
weit überschätzt. Die Einfuhr des riesigen russischen

Reiches sei um die Hälfte kleiner als die unierige.
Dagegen seien die politischen Gefahren, kommunistische
Uuterminicrarbcit und Propaganda nicht nur bei

uns, sondern von uns aus auch in den
umliegenden Ländern, was uns in böse Verwicklungen
bringen könnte, immer noch nicht von der .Hand

zu weisen. Ferne sei es dem Bundesrat ein absolutes

„niemals" zu sprechen, aber gegenwärtig halte
er die Zeit noch nicht für gekommen, die Beziehungen

zu Rußland offiziell wieder aufzunehmen. Mit
06 gegen 72 Stimmen pflichtete der Rat dieser

Meinung bei.
Der «tändcrat erledigte zunächst einige kleinere

Geschäfte: Die kleine Reorganisation der Bundes-
reckitspflcge, die Uebernahme der Versuchsanstalt

St, Gallen, K r e d i t b e w il l i g u n-
gen und Unterstützung der Innen- und Außen-
kolonisation mit se einer Million Franken,
Die Vorlage über die wirtschaftlichen
Notmaßnahmen, die dem Bundesrat Spezialvoll-

Eine Tasse Tee
Von Katherine Mansfield.

Die Tür des Antiquitätenladens fiel mit einem
iskreten Geräusch zu. Da stand Rosemarie auf der

stufe und blickte in den winterlichen Nachmittag,
legen siel und mit ihm senkte sich die Dunkelheit
>ie Asche herab. Es war ein kalter, bitterer Ge-
hmack in der Lust und die cUcn angehenden
straßenlichter schauten traurig aus, Rosemarie hatte
in seltsames Gefühl, Da drüben stand wohl ihr
Sagen, Sie brauchte bloß über die Straße zu gehen,
lber sie zögerte. Gerade in diesem Augenblick stand

in junges, dünnes, schwarzhaariges Mädchen wie

m Schatten — woher war sie nur gekommen —
n Rosemaries Ellbogen und eine Stimme wie ein
stmfzer hauchte: „Madam, darf ich Sie einen
lugcnblick sprechen?"

.Mich sprechen?" Roscmaric wandte sich um,
sie sah ein kleines, armseliges Wesen mit riesigen
lugen, jung, nicht viel alter als sie selbst. Mit ro-
ngclausencn Händen hielt es seinen Mantelkragen
usammcn, als ob es eben aus dem Wasser gekmn-

>en wäre, „Madam, würden Sie mir etwas für
ine Tasse Tee schenken?" „Eine Tasse Tee?" Es
,ar etwas Einfaches, Aufrichtiges in der Stimme;
ar nichts von einem Bettler, „Sie haben also gar
:in Geld?" fragte Rosemaric, „Gar kcins, Ma-
am." kanr die Antwort, „Wie seltsam!" Rosemarie
arrte das Mädchen durch die Dämmerung an und
as Mädchen sie Und aus einmal kam es Rosc-
larie wie ein Abenteuer vor. Wie aus einem Ro-
ian von Dostojewski, diese Begegnung in der Däm-
icrung. Wenn sie das Mädchen mit nach Hause

athme? Wenn sie etwas tüte, was man sonst immer

machten für besondere nicht vorherzusehende Fälle im
wirtschaftlichen Geschehen unseres Landes unter nach-
heriger Unterbrechung an die Bundesversammlung
geben soll, gibt dem Kommissionsrefercnten und dem
Leiter des Volkswirtschastsdepartementes Gelegenheit
zu interessanten Ausführungen über unsere
wirtschaftliche Lage, namentlich auch in Bezug auf die
Probleme der Anvassung und der A b w c r-
t n n g. Die Kommission ist mit dem Bundesrat
einstimmig der Meinung, daß eine selbstgewählte Abwertung

abzulehnen sei, daß im Gegenteil der
Bundesrat alles tue, um den gegenwärtigen Goldfrankcn
zu halten. Der Versuch einer Anpassung müsse
durchgeführt werden, sie bilde das einzig natürliche und
wirksame Mittel, Ständcrat Klöti wandte sich

gegen diese Abbaupolitik, die vorgenommen werde
obne daß gleichzeitig auch der Abbau der Lebensrnittel

erfolge. Diese seien im Gegenteil wieder im
Steigen begriffen. Mit 30 gegen 3 Stimmen wurde
die Vorlage genehmigt. Ebenso ist vom Ständerat
heute auch die Wehrvorlage im Bewußtsein der
ernsten Notwendigkeiten einstimmig angenommen worden,

Ausland.
Wie erwartet, hat sich in Frankreich zu Ende letzter

Woche — nach dem Rücktritt des bisherigen
Kabinetts Sarraut — das neue Kabinett Blum
innert kürzester Frist gebildet. Zu unserer ganz
besondern llcbcrraschnng gehören ihm auch (als Untcr-
staatssekretärinncn vornehmlich im Erziehungswcscn)
drei Freuen an: Mme Lson B r n n s ch w i c g,
die sympathische Präsidentin des französischen Stimm-
rcchtsverbaiidcs. Mine, Susanne L a c o r r e, eine
bekannte Jugendfürsorgen!!, und Mme, Joliot-Cu-
r i e, die Tochter der bekannten Radiumforschcrin,
Das Aiißemninisteriimr ist mit Avon Delbos,
einem Radikalen, besetzt, Blnm hatte sich große

Mühe gegeben, Herriot dafür zu gewinnen, aber
dieser hatte den weniger exponierten Posten eines
Kammerpräsidenten vorgezogen. Mit 381 gegen 210
Stimmen hat die Kammer dem neuen Kabinett
bereits ihr Vertrauen ausgesprochen, Blums Regic-
rungsprogramm hielt sich loyal an das Programm
der Volksfront, war also kein reinsozialistisches: noch
sei die Zeit für ein solches nicht gekommen.
Außenpolitisch betonte Blnm, daß Frankreich den Frieden
mit allen Ländern wolle, gleichviel unter welchem
Regime sie stehen. Junenpolitisch setzte er sich, weinn
er sich auch nicht direkt zum gegenwärtigen Streik
äußerte, für die unverzügliche Verwirklichung von
dessen Hauptforderungen ein.

Der Streik hatte sich zu Ende letzter Woche
in bedrohlicher Weise weiter ausgedehnt. Einmal im
Amt nahm dann aber das neue Innenministerium
die Vermiitlungsaktion unverzüglich ans und es
gelang ihm in kürzester Zeit eine Einigung zwischen
dem französischen Jiidustricllcnverband und dem Ge-
wcrkschaftslumd zu erzielen: 7—15prozcntige
Lohnerhöhung, Anerkennung des gewerkschaftlichen Koa-
litionsrechtcs, Gcsamtarbeitsverträge, bezahlte Ferien
und die 10stünsigc Arbeitswoche, Letztere drei
Postulate sind von Blnm bereits in der Kammer
eingebracht und einer Sondcrkommission zum
Studium übergeben worden. Der Streik ist nun langsam
im Abflauen begriffen.

Zwischen England und Italien nehmen die
Verhandlungen ihren Fortgang, man hat den
Eindruck, daß England nun wirklich ernstlich nach einem
Ausgleich suche. An gelegentlichem Druck laßt es
dabei Mussolini offenbar auch nicht fehlen, hieher
gehört das wahrscheinlich nicht ganz unbeabsichtigte
Gerücht eines bevorstehenden deutsch-italienischen Paktes.

(Fortsetzung siehe aus Seite 2)

Eine Malerin hilft den Arbeitslosen
ES gibt kaum eine Daseinsform, die jedes

wärmenden Sonnenstrahls, jeden Trostes so bar
wäre wie die eines Arbeitslosen in der Großstadt,

der sozusagen aus dem Nichts und für
das Nichts, d. h. für eine Zukunft lebt, in
der auch nicht die Andeutung einer Aenderung
seiner berzwciscltcn wirtschaftlichen Lage,
geschweige denn auch nur der kleinsten Freude zu
erkennen ist. In Wien wird der „ausgesteuerte"
Arbeitslose (so sagt man in Wien für den ans
der städtischen Fürsorge Entlassenen) buchstäblich

dem Nichts übergeben: wovon er sich nährt,
— wie er seinen Mietzins bezahlt, bleibt sein
persönliches Geheimnis, das keiner wissen will.
Jetzt kann er tagaus, tagein durch die Straßen
schlürfen, an Läden vorbei, die für ihn immer
nur Anreizung, niemals Gelegenheit zur Sättigung

bedeuten: an nichts hat er mehr Teil
als an der fahlen Sonne, die über den Vorstädten

flimmert, und an den öffentlichen Anlagen
mit ihren verstaubten Büschen, ihren abgesessenen

Bänken, — diese Anlagen, die inmitten
der abblätternden Mietshäusersassaden gleich
kranken Lungen unwillig und mühsam zu atmen
scheinen. Schon wenn dieser Arbeitslose erwacht,
hat sein müder Geist sich mit dem ewiggleichen
Problem herumzuschlagen, wie er heute das zu
seiner Ernährung unentbehrliche Minimum an
Nahrung zusammenlegen können wird. Ein böser

Hauch von Sinnlosigkeit und Verzweiflung
weht in den Vorstädten der europäischen
Kapitalen; im Prater blühn wieder die Bäume,
aber in den Quartieren Ottakring und Hernalö
verwelken die Menschen, in denen keine Hoffnung

mehr Wurzel fassen kann.

Im Ludo-Hartmann-Hans, das in Ottakring
ais ein Denkmal jenes unstillbaren Hungers nach
Bildung errichtet ist, der hier ehrlicher und
leidenschaftlicher brennt als in mancher Akade¬

mie am Ring, in der man es kaum erwarten
kann, seine geistige Freiheit dem Kommando
des nationalsozialistischen Diktators zu Füßen
zu legen, — in dieser Zentralstelle der unendlich

verdienstvollen Wiener Volkshochschule hat
eine Malerin

Frau Gerda Felden-Matejka
sich an eine scheinbar unzeitgemäße und auf
ven ersten Blick befremdliche Unternehmung
gewagt: sie hat für die Arbeitslosen Wiens eine
Fachgruppe für Malerei und
Bildhauerei eingerichtet; und 500 Menschen, Menschen,

die vielleicht noch nie einen Pinsel in die
Hand genommen haben, haben sich zu diesen
Kursen in Ottakring gemeldet.

Für 500 Menschen,
die Plötzlich zu lernen beginnen, die wirren
Eindrücke ihrer gcängstigtcn Herzen in Farbe und
Ton zu gestalten, bekommt die eigene, schlaffe
Existenz auf einmal ein paar Tagesstunden lang
wieder einen Sinn; ja, die Lust, zu gestalten,
ergreift einige unter ihnen mit der Vehemenz
einer wirklichen Passion. Ich spreche mit einer
jüngeren, seit drei Jahren arbeitslosen Frau
(deren einzige Tätigkeit darin besteht, daß sie
für 100 Schilling im Monat den Sommer über
im staatlichen Telephonamt aushelsen darf), —
iM erzählt, daß sie die letzte Nacht bis drei
gestickt hat, um >ich die zwei Schillinge zu
verdienen, die sie zum Ankaus einer Farbcntube
braucht. Denn diese seltsame Akademie der
Aermstcn verfügt über keinerlei Material-
sonds; viele ihrer Schüler malen ans Packpapier,
weil es für einen Zcichenblock nicht reicht, —
fast alle reiben sich selber ihre Farben, — ein
begabter junger Mensch ist sogar auf eine
Methode verfallen, Petroleum als Bindemittel zu
verwenden. Die Kurslciterin erzählt mir von

S o n n t a g s a u s flügen, die sie mit ihrer bunt
zusammengewürfelten Malgruppe unternimmt, zu
der noch ein 70jähriger arbeitsloser Schüler
gehört: so abgerissen, kommt das kleine malhungrige

Häuflein daher, daß ihnen fast jedesmal ein
Polizist nachreitet, um sich von der eventuellen
Staatsgefährlichkcit der Wanderer zu überzeugen.

Ach, diese aus dem Nichts lebenden
Malschüler sind viel zu erdrückt von einer Not ohne
Ende, viel zu ängstlich, die 30 Schilling Zuschuß
auch noch einzubüßen, — um noch staatsgefährlich
zu sein. (Das überlassen sie den „natwnalbeton-
ten" Herren Akademikern, für die es bedeutend
ungefährlicher ist, staatsgefährlich zu sein.)

Bei den meisten dieser Malschüler ist es ein
pures Rätsel, wie sie überhaupt existieren; da
ist ein Milchausträger, ein Maler mit
ausgesprochener, expressionistisch gerichteter Begabung,
der sich selber wundert, wie er mit den achtzig
Schillingen im Monat durchkommt, die er sich
mit Milchaustragen verdient; da ist ein arbeitsloser

Musiker, der mit 120 Schillingen sich,
seine Frau und ein Kind ernähren muß und der
jetzt seine allmählich wachsende Fähigkeit, nach
dem lebenden Modell zu porträtieren, als ein
ihm plötzlich bewußt werdendes Vermögen erlebt,
das ihn vor dem inneren Absturz ins Nichts
rettet.

Einzigartig ist das Schicksal dieses Wiener
Artisten, dem sich als Oestcrreicher die deutschen
Variêtêbiihnen verschließen und der sich jeden
Monat eine Goldplombe aus dem Munde
herausnehmen läßt, um seinen Zins zahlen zu können.

Manchmal kommt es vor, daß einer mitten

im Unterricht umfällt, vor Hunger. Jetzt
hat sich glücklicherweise ein Metzger aus der
Nachbarschaft bereit erklärt, den arbeitslosen
Malern wöchentlich eine Wurstsuppe zu stiften.
Und einer der begehrtesten und besten Kollegen
unter den Malern von Ottakring ist jener
Gardeinfanterist, der am Abendkurs teilnimmt und
seinen Kommißlaib und seinen gefaßten Käse
der Korona zur Verfügung stellt.

In dieser aus wirtschaftlich vernichteten Exi-.
stenzen sich rekrutierenden Fachgruppe der Frau
Gerda Felden-Matejka heben sich einige aus-
gesprochen künstlerische Begabungen ab; Dopen,

die aus realistische Natnrgestaltung ausgehen

wie jener Laternenanzünder, der eS schau
zu einem persönlichen Porträtstil gebracht hat,
unterscheiden sich sichtbar und scharf etwa vom
Typus des ans eine supranaturalistische malerische

Vision ausgehenden Milchausträgcrs, der
gerade in Großformat das Bild einer erbarmenden
Mutter gemalt hat, die sich über ihren verbitterten

Sohn neigt, und der dazu stockend erklärt,
es komme ihm nicht auf die äußere Richtigkeit

an, er habe ja nur ein inneres Gefühl
darstellen wollen

Und sogar der Verkauf der von diesen
Arbeitslosen geschaffenen Arbeiten stößt zunächst
auf schier unüberwindliche Schwierigkeiten; als
die ersten Bilder der Armen um 2, 3, 5 Schillinge

abgesetzt wurden, meldete sich sofort der
offizielle Vorsitzende der Berufskünstler und
sagte der „illegitimen" Konkurrenz aus Zunft-
gründcn stärksten Kamps an.

ES ist ein unendliches Verdienst der mutigen,
gläubigen Leiterin dieser einzigartigen Malkurse
für Arbeitslose, daß sie täglich und immer,
immer wieder aus diesen Menschenseelen, die unter

der Wirkung übergroßer Not zu versteinern

Wo das große Herz waltet, da ist Glück; wo das

kleine Herz waltet, da ist Unglück. Wer an Wunder

glaubt, »ollbringt sie. Arndt

nur liest oder im Tbcater siebt, was würde
geschehen? Und sie hörte sich schon später zum Staunen
ihrer Freunde sagen: „Ich nahm sie einfach mit
mir nach Haus," Und so sagte sie: „Kommen Sie
mit mir nach Hause zum Tee,"

Das Mädchen trat erstaunt einen Schritt zurück,
Sie hörte sogar für einen Augenblick zu zittern auf,
Rosemarie streckte ihre Hand aus und berührte ihren
Arm, „Ich meine es im Ernst," sagte sie lächelnd.
Und sie suhlte, wie einfach und lieb ihr Lächeln war,
„Warum Wolleu Sie nicht? Kommen Sie doch mit
mir in meinen Wagen,"

„Sie — Sie meinen das doch nicht wirklich,
Madam," sagte das Mädchen gequält, „Aber natürlich,"

sagte Rosemarie, „Es würde mir Freude
machen. Also kommen Sie," Das Mädchen führte
die Finger an ihre Lippen und ihre Augen
verschlangen Rosemarie. „Sie bringen mich doch nicht
ans die Polizei," stammelte sie, „Auf die Polizei!"
Rosemarie mußte auslachen, „Warum sollte ich so

grausam sein? Nein, ich möchte nur, daß Sie sich

erwärmen, und möchte hören, was Sie mir erzählen
wollen," Hungrige Menschen sind folgsam. Der Chauffeur

hielt den Wagcnschtag offen und einen Augenblick

später glitten sie durch dMDämmcrung,,
„Hier!" sagte Rosemarie, Sie hatte ein Gefühl

von Triumph, als sie sich mit der Hand an der
Samttasche im Wagen festhielt, Sie hätte am liebsten

gesagt: „Jetzt habe ich Sie doch gekriegt, "als
sie aus die kleine Gefangene neben sich hsrabblickt».
Aber natürlich meinte sie das lieb, Sie wollte diesem

Mädchen beweisen, daß im Leben wundervolle
Dinge passieren daß Feen wirklich wären, daß
reiche Leute ein Herz hätten und Frauen Schwestern
wären. Impulsiv sagte sie: „.Haben Sie keine Angst,
Warum sollten Sie denn nicht mit mir kommen? Wir

sind beide Frauen, Wenn ich auch mehr mit Glücks-
gütcrn gesegnet bin, sollten Sie erwarten,,," Aber
zum Glück hielt der Wagen in diesem Augenblick,
denn sie wußte den Satz nicht zu beenden, Sie läutete,

die Türe wurde geöffnet und mit einer fast
umarmenden Bewegung drängte sie da? Mädchen
in die Diele, Rosemarie genoß die Wärme, die
Stille, das Licht, einen süßen Dust, lauter für sie so

gewohnte Dinge wie etwas ganz neues. Es war
wirklich aufregend, „Kommen Sie, gehen wir in
mein Zimmer," sagte sie,

.„Hier!" sagte Roscmaric, als sie das große
Schlafzimmer betraten, wo die Vorhänge zugezogen
waren und der Feuerschein im Kamin auf den
Lackmöbeln, den Kissen und den flamingofarbcnen und
blauen Tcppichen schimmerte. Das Mädchen blieb
wie betäubt unter der Tür stehen... „Kommen Sie
und setzen Sie sich!" rief Rosemarie und rückte ihren
großen Sessel ans Feuer, „Kommen Sie und Wärmen

Sie sich, Sie sehen so schrecklich kalt aus,"
„Ich traue mich nicht, Madam," sagte das Mädchen
und zögerte, Rosemarie lief zu ihr hin — „Sie
müssen nicht ängstlich sein, wirklich nicht. Setzen Sie
sich, und wenn ich abgelegt habe, gehen wir ins
andere Zimmer und trinken Tee und machen es nnZ
gemütlich. Warum sind Sie io ängstlich?" Und sie
drängte die dünne Gestalt saust in den tiefen Sessel,
,.Wollen Sie nicht Ihren Hut abnehmen? Ihr
hübsches Haar ist ganz naß. Und es ist doch viel beauemer
ohne Hut, nicht? Und lassen Sie mich Ihnen
helfen, Ihren Mantel anSznzichen, sagte
Roscmaric, Das Mädchen stand auf. Aber sie hielt sich

mit einer Hand am Stuhl fest nud ließ Rosemarie
am Acrmel ziehen, Stand da wie ein Kind, Sie
ließ ihn ans den Boden fallen, und auch den Hut,
Sie war gerade dabei, sich eine Zigarette aus der

Dose aus dem Kaminsims zu nehmen, als das Mädchen

rasch, aber so vcrhaucht und seltsam sagte: „Es
tut mir sehr leid, Madam, aber ich werde ohnmächtig,

Es wird mir schlecht, wenn ich nicht was kriege"
„Um Gottes willen, wie gedankenlos ich bin!"

Rosemarie stürzte zur Klingel. „Tee! Sofort den
Tee! Und etwas Cognak, aber sofort!" Die Zose
war schon gegangen, aber das Mädchen schrie auf:
„Nein, keinen Cognak! Ich trinke niemals Cognak.
Nur eine Tasse Tee, bitte," Und sie brach in Tränen
aus. Rosemarie kniete neben ihrem Stuhl nieder.
„Nicht weinen, arme Kleine," sagte sie, „Nicht
weinen," Und sie gab der andern ihr Spitzentaschentuch.
Sie legte ihren Arm um die dünnen, vogelgleichen
Schultern, Und endlich vergaß die andere ihreSchen
und brachte hervor: „Ich kann so nicht länger
mehr leben. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich
bring mich nm. Ich halt es nicht mehr aus," „Das
brauchen Sie auch nicht. Ich werde mich um Sie
kümmern, Weinen Sie nicht mehr? Sehen Sie, wie
gut es war, daß Sie mich getroffen haben? Jetzt
werden wir Tee trinken und Sie werden mir alles
erzählen. Und ich werde alles für sie tun, das
verspreche ich Ihnen, Aber hören Sie auf zu weinen "

Die andere hörte ans, gerade bevor der Tee kam.
Rosemarie setzte den Tisch zwischen sie beide, Si'ck
versorgte das kleine Geschöpf mit allem, schob ihr
Sandwiches zu, Brot und Butter, und so oft die
Tasse leer war, schenkte sie wieder ein, Sie selber
aß nichts: sie rauchte und sah taktvoll weg, damit die
andere ruhig essen könne. Und die Wirkung der
leichten Mahlzeit war wunderbar. Als der Tectiich
beiseite geschoben wurde, lehnte ein neues Wesen,
ein Helles, zartes Geschöpf mit wirrem Haar, dunklen

Lippen, klar leuchtenden Augen in dem Sessel,
lehnte sich zurück in genießerischer Haltung. Rose-



(Fortsetzung der Wochenchronik)

Der Völkerdundsrat ist nun aus den 26,, die
Versammlung auf den 36, Juni nach Genf einberufen.

Vielleicht müssen wir uns noch auf weitere Ereignisse

gefaßt machen, Schu schn ig g war letzte Woche
auf einem „Erholungsurlaub" in Italien und
traf dort mit Mussolini zusammen, Gerüchte wollen
wissen daß er mit ihm die Restauration der
Habsburger auf Ende Juni vereinbart habe. Das klingt
fast phantastisch. Und ist doch nicht ganz von der
Hand zu wessen. Auch die österreichische Wiederausrüstung

stützte sich aus eine solche vorhergegangene
italienisch-österreichische Vereinbarung,

In. der kleinen Entente würde die Restauration
allerdings eine große Beunruhigung hervorrufen,
namentlich in Jugoslawien, Sicher nicht von ungefähr

sind die Staatsoberhäupter dieser drei
Länder dieser Tage in Bukarest zur Besprechung
der gegenwärtigen Lage zusammengetreten.

Weiterhin beunruhigend lauten die Nachrichten aus
China. Gegen den Willen der Zentralregicruug in
Nanking, die sich Japan gegenüber militärisch noch
nicht stark genug fühlt, haben die südchincsischen
Provinzen ihre Militärgewalt gegen den japanischen
Eindringling in Bewegung gesetzt. Man befürchtet,
daß es darüber in China noch zu einem Bürgerkrieg

kommen könnte.

beginnen, einen Impuls jener Gestaltungsfreude
herauszulocken vermag, die das Recht eines jeden
Menschenwesens ans dieser Erde ist.

Wer in Gefahr ist, den Glauben an den
Menschen, an seine Standhaftigkcit und Energie
zu verlieren, sollte ein paar Stunden in dem
Proletarier-Studio der Frau Felden-Matejka
verbringen. Was die Theaterstadt Wien an
Tragödien und Komödien Lu bieten Hat, verblaßt
Neben dem Schauspiel eines heldenhaften Kampfes

zwischen dem gestaltenhungrigen Leben und
dem Nichts, — einem spannungsvollen Kampfe,
der sich in Ottakring, in der Malschulc dieser
tapferen Wiener Frau, täglich erneuert.

H. Lepel.

Frauen an der Internationalen
Arbeitskonferenz

Am 4. Junt hat die alljährlich stattfindende
Konferenz des Internationalen
Arbeitsamtes in Genf begonnen. An ihr nehmen

in offizieller Stellung folgende Frauen
teil:
Südafrika: Miß E. U. Schooch,

Bibliothekarin im Arbeitsministerium, als technischer

Beirat der Delegation.
Dänemark: Mme. G lo e f e l d t - T a rp,

Arbeitsinspektoren, als technischer Beirat der
Delegation.

Spanien: Mme. Isabelle Oharzabal de
Valencia, Arbeitsinspektorin, als technischer

Beirat für die Arbeiterschaft.
BereinigteStaaten: Miß Frida Miller,

Leiterin der weiblichen Abteilung des
Arbeitsdepartements des Staates New Pork,
Ersatzdelegierte der Delegation.

Frankreich: Mme. Marg. Paître,
Arbeitsinspektorin, technischer Beirat der Delegation.

Großbritannien: Miß Taylor, Leiterin
des weiblichen Fabrikinspektorates, technischer
Beirat der Delegation.

Großbritannien: Miß Fl. Haneock,
Sekretärin der Frauengcwerkschaften, technischer
Beirat der Delegation.

Irland: Miß Br. Stafford, Fabrikinspek-
torin, technischer Beirat der Delegation.

Norwegen: Mlle. Helga Karl sen, Ersatz-
dclegiertc.

Norwegen: Mlle. A a sla nd, Arbeitsinspektorin,

technischer Beirat der Delegation.
Niederlande: Mlle. S t e e m b e r g he,

technischer Beirat der Delegation.
Polen: Mme. E. Wasniewska, technischer

Beirat der Delegation.
Schweden: Mlle. K. Hesse lgren, ehemalige

Arbeitsinspektorin, offizielle Delegierte.
Schweiz: Dr. Dora Schmidt, Adjunkt am

Bundesamt für Arbeit, Gewerbe und Industrie,

technischer Beirat der Delegation.

1^' iâêe msrclie..
sagen unsere Schwestern in der welschen Schweiz,
wenn sie etwas Gutes aus der Frauenbewegung
zu berichten haben. Ein solcher guter Bericht
liegt heute aus Frankreich vor.

Zum erstenmal sind in die französische Regierung

Frauen berufen worden. Der neue Minimarie

zündete sich eine neue Zigarette an: es war
Zeit, anzufangen.

Aber in dem Augenblick bewegte sich die
Türklinke. „Rosemarie, bars ich eintreten?" Es war
Philipp, ihr Mann. „Natürlich." Er trat ein. „Oh,
Verzeihung," sagte er und blieb stehen und schaute.
„Das ist meine Freundin, Fräulein..." „Smith,
Madam," sagte die dünne die seltsam rnhig
und gar nicht erschreckt war -nth," sagte
Rosemarie. „Wir plaudern gerade cw wenig zusammen."

„Oh, ja," sagte Philipp „Natürlich," und er
blickte auf den Mantel und den Hut auf dem Boden.
Er trat zum Kamin und lehnte sich mit dem Rücken
daran. „Es ist ein schcnßlichcr Nachmittag," sagte
er und schaute neugierig auf die schweigsame Gestalt,
ihre Hände und ihre Schuhe, und dann wieder auf
Rosemarie. „Ja, nicht wahr?" sagte Roscmarie voll
Eiser. „Abscheulich."

Philipp lächelte. „Möchtest du einen Augenblick
mit mir ins Bücherzimmer kommen, bitte. Fräulein

Smith wird sicher entschuldigen." Die großen
Augen sahen zu ihm auf, aber Rosemarie antwortete
für sie: „Natürlich" und sie gingen zusammen aus
dem Zimmer.

„Erklär mir," sagte Philipp, als sie allein waren.
„Wer ist sie? Was bedeutet das alles?" Roscmarie
lachte, lehnte sich an die Tür und sagte: „Ich habe
sie in Curzon Street ausgelesen. Sie bat mich um
eine Tasse Tee und ich nahm sie mit Mir nach
Hause." „Aber was willst du denn um Himmels
willen mit ihr ansangen?" rief Philipp. „Sei nett
zu ihr," sagte Roscmarie rasch. „Kümmere dich um
sie, irgendwie. Wir haben noch nicht zusammen
gesprochen. Aber behandle sie — laß sie fühlen ..."

„Mein liebes Kind," sagte Philipp, „du bist
vollkommen verrückt, weißt du. Das geht doch nicht."
„Ich wußte, daß du das sagen würdest", entgegncte

sterpräsident Loon Blum hat drei Frauen
zu U n t e r st a a t s s e k r e t ä r e u ernannt und
zwar:

1. Unterstaatssekretär für Wissenschaft -
liche Forschung, Madame Irène Jol-
liot-Curie. (Unsere Leser werden sich
erinnern, daß Irène Jolliot-Curie, die berühmte
Tochter einer berühmten Mutter, 1L35 zusammen
mit ihrem Gatten den Nobelpreis für Physik
erhielt.)

2. Unterstaatssekretär für nationale Er-
ziehhung: Madame Léon Brunschvicg,
Frau Bruuschwicg ist die seit Jahren
anerkannte Führerin der französischen Frauenstimm-
rechtsbewegung, Redaktorin von „La Française"
und stark verbunden mit sozialer Frauenarbeit.

3. Unterstaatssekretär für Jugendschutz:
Madame Suzanne Lac ore.

Mit diesen Ernennungen hat der neue
Ministerpräsident Wohl ein Versprechen eingelöst und
eine Dankesschuld abgetragen, denn die
französischen Frauen, obwohl noch nicht stimmberechtigt,

haben äußerst lebhaft an der Wahl-
Propaganda teilgenommen. „Eine Neuheit, der
ich große Bedeutung bcimesse", nannte Leo»
Blum die Tatsache, daß nun Frauen in führender

und Verantwortlicher Stellung im Ministerium

tätig sind.
Sie haben ihre neue Arbeit unter schwierigen

Umständen zu beginnen. Der ausgedehnte Streik,
der gleich zu Beginn die neue Regierung vor
schwerwiegende Probleme stellt, verschärft die

ohnehin gespannte Lage. Haffen wir, daß trotzdem
auf den drei genannten Gebieten Gutes und
Bahnbrechendes von den Franen geleistet werden
könne.

Nicht „von selbst" fallen den Franen Erfolge
solcher Art in den Schoß. Die Politiker und
die Öffentlichkeit werden durch die Frauen —
eine sehr lebendige Aktivität hat sich seit vielen
Jahren in den Francnorganisationen in dieser
Richtung entwickelt — immer mehr überzeugt,
daß sie sich nicht länger ausgeschlossen von Recht
und Pflicht des Aktivbürgers sehen wollen. Geist
voll, vergnüglich und zugleich praktisch mutet
ein Beispiel für solche „Erziehung der Öffentlichkeit"

aus jüngster Zeit an:
Als kürzlich die Herren Senatoren zur

ersten Sitzung des Rates erschienen, hatten sich

die Anhängerinnen des Wahlrechtes vor dein Se-
nntsgcbäude gesammelt. Sie drückten jedem der
ankommenden Herren Senatoren einen kleinen
Blumenstrauß iu die Hand, dem ein — Strumpf
beigegcben war und ein artig Zettele!n, auf
dem zu lesen stand: „Selbst wenn Sie uns
das Stimmrecht geben, werden Ihre
Strümpfe gc st o p ft werden!"

Sollte nicht auch am Eingang ins Bnndestzans
einmal ein solches Strumpf-Geschenk am Platze
sein? — —

Verbot der publizistischen Arbeit

Gertrud Bäumers
Mit eiserner Konscguenz schreitet das Dntte

Reich weiter auf seinem Weg, aller Geistigkcit
abzusagen. Die Tausende und Tausende von
Frauen, denen Gertrud B ä u m e r — vielen
durch Jahrzehnte hin, andern seit kürzerer Zeit
— eine geistige Führerin geworden war, sind
dieser Stimme beraubt worden. Öffentlich zu
sprechen war ihr schon lange untersagt, noch
aber redigierte sie „Die Frau", diese 1893 von
Helene Lange gegründete und lange Jahre von
ihr und Gertrud Bäumer herausgegebene
Zeitschrift, die das vornehmste und gehaltvollste
deutschsprachige Organ der Frauenbewegung
jahrzehntelang gewesen ist.

Vielen von uns Schweizerinnen sind die

Schriften Gertrud Bänmers, ihre zahlreichen
Broschüren, ihre zu Büchein gesammelten
Abhandlungen, alle diese das Schrifttum der
Frauenbewegung bereichernden Werke zur Weglcitnng
geworden. Wie viel mehr noch bedeutete ihr Wirken

durch Wort und Schrift einer Frauengene-
rattzon Deutschlands Wegweijung durch die vielen
Fragestellungen, die sich vor der Frau auftürmten

in der Kriegs- und Nachkriegszeit auf den
Gebieten politischen und wirtschaftlichen Lebens,
sozialer Arbeit und beruflicher wie persönlicher
Lebensgestaltung.

„Die' letzte Führerin einer selbständigen deutschen

Frauenbewegung" nennt eine unserer
Tageszeitungen G. Bäumer bei der Meldung, daß
durch Persönliche Verfügung des Neichsministers
für Volksaufklärung und Propaganda. Dr. Goebbels,

Frau Bäumer die Eintragung in das Bc-

Rosemarie. „Aber warum nicht? Ich möchte es.

Ist das kein Grund?" „Aber," sagte Pbilivv ruhig
und schnitt das Ende seiner Zigarre ab, „sie ist so

erstaunlich hübsch." „Hübsch?" Rosemarie war so

überrascht, daß sie errötete. „Findest du? Ich — ich

hab sie n«ch gar nicht daraullün angesehen." „Mein
Gott!" Philipp strich ein Lüudbolz au. „Sie ist
entzückend. Schau sie dir u als au. Ich war einfach

hingerissen, als ich ' m ins Zimmer trat.
Trotzdem... ich glaube, du machst da einen Fehler.

Aber laß mich rechtzeitig wissen, ob Fräulein
Smith mit uns zu Abend ißt, ich schan mir
inzwischen die „Milliners Gazette" an.

„Dn komischer Kerl!" sagte Roscmarie nnd verließ

das Bücherzimmer, ging aber nickt znrück in
ihr Schlafzimmer, sondern in ihren Schreibsalon
»nd setzte sich vor ihren Sekretär. Hübsch! Einsach
entzückend? Einsach hingerissen! Ihr Herz schlug
wie eine schwere Glocke. .Hübsch! Entzückend! Sie
össncte ein Schubfach und uabm fünf Pfunduoteu
heraus, sah sie an, legte zwei wieder znrück nnd
die drei zerknittert in ihrer Hand haltend, ging sie

ihr Schlafzimmer znrück.
Eine halbe Stunde später saß Philipp noch

immer im Bückerziminer, als Rosemanc hereinkam.
„Ich wollte dir nur sagen," sagte sie und lehnte sich

wieder gegen die Türe und sah ihn mit ihrem fremden

Blick an, „Fräulein Smith ißt heute abend nicht
mit uns." Philipp legte die Zeitung weg. „Oh,
was ist geschehen? Frühere Verabredungen?"
Rosemarie kam näher und setzte sich ans sein Knie. „Sie
bestand daraus, zu gehen." sagte sie. „Ich gab dem
armen Ding ein Geldgeschenk. Ich konnte sie doch
nicht gegen ihren Willen zurückhalten, nicht wahr?"
fügte sie sanft hinzu.

Rosemarie hatte sich eben ihr Haar gerichtet. Sie
hob die Hände und umfaßte Philipps Wcmgen.

rufsregister der Schriftleiter verweigert worden
ist. Damit ist sie gezwungen, aus dem
Reichsverband der deutschen Presse auszutreten, ihre
Arbeit als Redaktorin ihrer Zeitschrift
niederzulegen und keinerlei Veröffentlichungen sind
ihr von nun an in ihrem Vaterlande mehr
gestattet,

Fran Bänmer gehörte von 1919—1936 als
demokratische und später als staatsparteiliche
Abgeordnete dem Reichstag an nnd nahm in der
demokratischen Partei, wie in der deutschen

und der internationalen Frauenbewegung
eine führende Stelle ein. Weder die

Zugehörigkeit zu einer Linkspartei, noch Mangel
an arischer Abkunft kann ihr „vorgeworfen"
werden, es kann also nur ihre „politische
Vergangenheit" Grund zum Ausschluß sein.

Wahrlich, die Angst vor dem Einfluß dieser
Frau muß groß sein, und das Bedürfnis einer
Leserscbaft, von ihr zu hören, muß Wohl auch
trotz allem Drucke noch immer weitgehend
bestehen, denn die wirksamen Mächte sind es

ja, die ein Diktatnrstaat mit solchen Mitteln
zu unterdrücken suchen muß.

Zum Artikel „Eine Stunde, die Dir
gehört" kamen uns etliche wertvolle
Ausführungen zu:

l

Wie sei „die Stunde, die mir gehört?"
Wenn auch nicht als Hausfrau, sondern durch

den Beruf als Haushaltungslehrerin, zudem
aufgewachsen in einem großen Geschwisterkreis
nnd während Jahren in Internaten tätig, bin
ich mit den vielseitigen Ausgaben und Pflichten
der Hausfrau und'Mutter so eingehend
vertraut, daß es mir Wohl ertaubt sein wird, meine
Ansicht nnd meine Erfahrung zur Auffassung:
Eine Stunde, die dir gehört, zu äußern,

Denken wir an die Anforderungen des
täglichen Lebens, die nicht nur geistig nnd körperlich,

sondern auch seelisch an die Hausfrau nnd
Mutter gestellt werden, so dürfen wir die oben

erwähnte Auffassung von der Notwendigkeit
einer Ruhestunde sicher außer

Diskussion stellen. Wichtig wird jetzt die Frage:
Wie sei die Stunde, die dir gehört? Eine solche

nicht aufgefaßt als Eroberung, nicht als volles
Recht, sondern als Pflicht wird keine
Beunruhigung verschaffen, sondern die nötige Stärkung

schenken, die man dankbar empfängt.
Was mir wünschen, ist ja nicht eine Stunde

der Zerstreuung, sondern eine solche der Sa mm-
lung nnd um das zu erreichen, müssen wir
uns darin üben, die Gedanken und die
Geräusche des täglichen Lebens für diese Stunde
auf die Seite zu legen. Das wird uns erst nach
nnd nach möglich sein und der Wille, vielmehr
aber noch der Glaube, daß über unsern alltäglichen

Sorgen und dem Sichtbaren eine ewige
Welt unsrer Martel, wird uns zu dieser Los-
lösnng verhelien. Was soll dann aber an diesen

leer gewordenen Platz treten? Es seien,
Mie viele geplagte Hausfrauen nnd Mütter es
nötig finden, die Gedanken an das eigene
Selb st, die Erinnerung daran, das; man auch
Pflichten gegen sich selbst hat, das; mau nicht
nur Mutter,' Hanssrau nnd Gattin ist. Ja
gewiß, diesen Gedanken dürfen loir Raum geben,
aber so, das; sie in einer dreifachen Perspektive
verlausen. Die Gedanken, die sich ans das eigene
Ich richten, sollen ein Einblick sein mit der
Frage: Wo stehe ich im Verhältnis zn mir
selber, zu meiner Aufgabe, zu meinem Nächsten,
zn Gott?" Das sind Fragen, die sich ans das
ureigenste Selbst beziehen, die aber nicht ans den
egoistischen Bestrebungen des eigenen Ichs
herauswachsen, die dann aber auch nichts mit den
bohcn Zielen zn tun haben, die man sich einst
stellte. Ein solches Fragen und Nachdenken wird
uns allerdings nicht dazu sichren, das kühne
Vertrauen unserer Zwanzigerjahre wieder zu
finden, sondern uns eher die zweite Perspektive

,Toast du mich lieb?" sagte sie, nnd ihr süßer, heiserer

Ton verwirrte ihn. „Ja", sagte er nnd zog sie
fester an sich. „Küß mich!" Dann kam eine Pause.
Und dann flüsterte Rosemaric und Preßte ihren Kops
gegen seine Brust: „Philipp, bin ich hübsch?"

(Ucbertragen von HanS B. Wagcnseil.)

Die Neuberin des 2O.JahrhundertS
Als solche muß man wahrhaft die verstorbene

Generalintendantin Louise Dnmont bezeichnen,
die 27 Jahre gemeinsam mit ihrem Gatten Gustav
Lindemann das Düsseldorfer Schauspielbans leitete
nnd jene Kunststadt am Nicdcrrhein zn einem Zentrum

neuartiger Bühncnknnst stempelte.
Heute weilt sie nicht mehr unter nnS
Am 16. Mai 1932. am Abend des 2. Psingst-

tagcS, als in ihrem Haus in der Karl-Theodorstraßc
zum wievielten Male Faust ll in Szene ging, hat die
79jährige die Augen geschlossen. Sie erlag einer
tückischen Krankheit, die sie sich aus einer Gastspielreise

zugezogen hatte.
Viel zn früh ist sie dahingegangen
Dock ihr Name wird unvergessen sein. Ihr Geist

wird fortleben unter jenen Bühnenkünstlern, denen
sie Vorbild war und bei allen, die je mit ihr
arbeiteten, denn sie war eine starke, eigenwillige
Persönlichkeit. Ihr künstlerisches Wirken sowohl als
Darstellerin Jbsen'scher und Hebbel'schcr Franengestalten
wie auch als Schöpferin nnd Leiterin der Düsseldorfer

Kultnrbükmc ist ans der Geschichte deutscher
Theaterkunst nicht mehr hinwcgzudenken,

Louise Dnmont ging eigene, neue Wege. Jegliche
Kunst formte sie aus ihrer Perspektive und. legte

Hausfrau, was sagen Sie?
Die Tatsache, daß der Butterpreis erheb«

lich erhöht wurde, diese Erhebung einer
indirekten Steuer auf ein notwendiges
Nahrungsmittel, das im Inland produziert
wird, hat weit herum erbittert. Zur Idee eines
„Butter-Streikes", wie er im Artikel
„Zum Butteraufschlag" in unserer letzten Nummer

angetönt wurde, macht uns nun eine Hausfrau

die folgenden Vorschläge:

1. Wir sieden keine Butter ein.
2. Wir schaffen das Butterbrot ob, und

benützen andere Aufstriche, auch Konfitüren
allein.

3. Wir kochen ohne Butter, d. h. wir ver¬
wenden nach Möglichkeit tierische Inland-
fette, vermeiden alle Rezepte, zu denen süße
Butter nötig ist und vergessen nicht, daß
Let, Cocosfctte u. dergl. kontingentiert
sind, Weshalb ihr Verbrauch nach
Möglichkeit nicht zu steigern ist.

-1. Wir verwenden zum Kochen viel mehr
Rahm. Beinahe überall, wo süße Butter
verwendet wird, leistet süßer oder saurer
Nahm den gleichen Dienst und es kann
außerordentlich fein gekocht werden mit Rahm.

.5. Wir machen bei allen Bekannten Propaganda

für diesen Bovkott. Die Automobilbesitzer

treten in den Kampf für das Benzin,

die Hausfrauen für die Butter.

Kurze Meinungsäußerungen zu diesen
Vorschlägen nimmt die Redaktion gerne entgegen.

zeige», den A u s bli ck. Wir wollen ja nicht nur
Mutter, Hausfrau und Gattin sein, sondern diese
stille Stunde, die uns gehört, will uns von neuem

wissen lassen, daß wir eingereiht sind in die
Gotteskindschaft und die Besinnung auf das
Verhältnis von Gott-Vater und Kind kann ein
Tun vorbereiten und reifen lassen, das dem
göttlichen Willen und nicht unsern menschlichen
Zielen entspricht. Gehört diese Stunde so uns
allein, daß wir nicht um unser Ich kreisen,,
sondern uns in Beziehung setzen zu unserm Nächsten

und zu Gott, dann wächst die Stille in
uns und führt uns zum Tritten, zum
Aufblick, Nicht das in uns wiedergefundene
Vertrauen (wer kann solches in sich selber finden)
wird für den ganzen Tag und für alle, die
nachfolgen, schöpferischen Einfluß ausüben,
sondern nur die Haltung, bei welcher wir die Kraft
für unsere Aufgabe 'nicht aus uns selber,
sondern aus der göttlichen Quelle schöpfen.

So sei der Beginn der Stunde, die uns
gehört: Einblick — Ausblick — Ausblick — das
wird sein wie ein Einatmen reinster Bergesluft
und gereinigt von Sorge und frei von
unfruchtbarer 'Ichbezogenheit lassen wir uns zu
dem führen, was uns in dieser Stunde weiter

gegeben sein kann: Zum Lesen eines
Buches, zu einem lieben Menschen, zum Schreiben
eines Briefes oder in die vollständige Ruhe.
Und nicht nur die Hausfrau und Mutler,
sondern alle Menschen sollten sich eine solche Stunde

der seelischen Tiefatmung schaffen, sie würde
nicht nur ihnen, sondern auch ihren Nächsten
zum Segen werden. R. M,

II.
..Eine Stund«, die dir gehört."

Die in der letzten Nummer des „Frauenblattes"

unter diesem Titel gemachte Anregung
unterstütze ich voll nnd ganz. Ich weiß aus
eigener Erfahrung, — aus Zeiten, da sie mir
gelang und aus andern, da ich sie vernachlässigte,

— daß die konsequente Jnnehaltung einer
täglichen Freistunde eine systematischere, über-
legtere Arbeitseinteilung nnd Arbeitsweise
bedingt. Dadurch wird eine vermehrte innere Freiheit

gegenüber der jonst leicht übermächtigen
Welt der Dinge erreicht, — Ich schlage aber
vor, die Freistunde der Hausfrau und Mutter
sei, wenn irgend möglich, als

W a n d e r st u n d e

zu verbringen, so wie sie die Engländerin jeden
Alters unter dem sportlich betonten Namen des
„kootmk" längst in ihr Tagesprogramm
aufgenommen hat. Unsere Schweizerstädte lassen uns
fast überall noch die freie Natur, zumindest
stille Gartenstraßen oder Anlagen rasch erreichen.

Bequeme K leidung und zweckmäßiges Schuh-
Werk sollen ein ungehemmtes Ausschreiten
ermöglichen. — Bei vielen körperlichen Schädi-

sie nach ihrer Auffassung ans. Als zäbe Kämpser-
natur ließ sie sich durch nichts von den ihr
vorschwebenden Ideen zurückhalten, da Kunst im
vollendetsten Sinne ihr eine wahrhaft kulturelle Mission
war. So hielt sie es mit dem dichterischen Werk,
an das sie allerhöchste Ansprüche stellte, so mit der
Darstellung, dem Bühnenbild, dem Wort: alles mußte
sich in der Gestaltung dem Geist des Dichters in
wohl abgewägtcm Maß unterordnen. Sie gab selbst
ihr Bestes, erwartete aber auch ein gleiches von ihren
Mitarbeitern. Nur so konnten die Darbietungen wie
aus einem Guß sein, denn sie holte ans allem das
Letzte nnd Tiefste heraus. Um daS Wabre, Edte
und Echte hat sie ehrlich gerungen, das Hohle und
Talmihafte um so erbitterter bekämpft. Manche.
Aufführungen ihres Ensembles waren nicht nur iür
den Fachmann ein interessantes Ereignis, sondern,
auch für das Publikum ein literarisches Erlebnis.
auch die letzte ihrer Inszenierungen, die des Faust 11.
der wie eine gewaltige Symphonie vorbeibrauste.
Mir fehlen die Worte, jene mit allen erdenklichem
Mitteln modernster Bühnentechnik ausgestattete
Ausführung entsprechend zu würdigen. Aber wenn ich'
bekenne, sie benahm mir den Atem, so ist damit
in der Tat die ganze Größe und Erhabenheit ihres
letzten Bühnenwerkes charakterisiert. Es ist sclstam
nnd tragisch zugleich, daß jener Höhepunkt auch ver
Schlußstein ihres künstlerischen Schaffens sein sollte.

Da Louise Dnmont eine ganz hohe Austastung
von ihrer künstlerischen Ausgabe hatte, nnd das Theater

nickt nur als Stätte der Unterhaltung, sondern
als ernsten Knltursaktor am gesamten Volksleben wertete,

war ihr Spiclplan — nicht immer zu ihrem
eigenen Vordeck — überwiegend weltanschaulich
gebunden, Gewisse Kreise blieben deshalb geflisse.nt-
lich ihrem Hause fern, standen ihrem Wollen
verständnislos, ja sogar ablehnend, gegenüber und eH



gmkgeK kîei mangelhafte Verdauung und Blnt-
ziàlativn, übermäßiger Fettansatz, schlechte
Haltung etc., bei seelischen Erschöpfungszuständen
oder nervöser Ueberreizung Missen uns die Aerzte
kein besseres und billigeres Heilmittel anzuraten.

Tie gesunde Frau aber wird in ihrer
täglichen „Marschstunde" ein Mittel zur Erhaltung
ihrer körperlichen, seelischen und geistigen Spannkraft

kennen lernen. H. E.

Ueber den Wert der Gesundheitszeugnisse

vor der Eheschließung
Von Dr. msck. Laura Turnau, Trogen.

II.
In einigen Ländern versucht mau, dem

Problem zu Leibe zu rucken. Hat man früher bei
Eheschließungen fast nur Geld-, Geschäfts- und
Familienverhältnisse berücksichtigt, so bedeutet es
einen erfreulichen Fortschritt, wenn man die
bisher vernachlässigten Gesundhettsver-
hältnisse als Wichtigstes ins Auge faßt.
Menschen mit einem schweren unheilbaren,
eventuell dercrbbaren Leiden sollten sich von
der Ehe oder doch wenigstens von der Fortpflanzung

ausschließen, Menschen, die an ansteckenden

Krankheiten leiden, sollten die Ehe aufschieben,

bis sie für ihren Partner und ihre
eventuellen Nachkommen keine Gefahr mehr
darstellen. Diese Forderungen reden für sich selbst,
— wie weit können nach ärztlicher Einsicht
Ehegesundheitszeugnisse uns dem Ziel näher bringen?

Gerade die Krankheiten, aus die es hier
ankommt, Geschlechtskrankheiten, Geisteskrankheiten,
eventuell Tuberkulose verlaufen typisch im Wechsel

von ansteckenden und nicht ansteckenden
Stadien, von erkennbaren (manifesten) und verborgenen

(latenten) Erscheinungen. Daher kann auch
der erfahrene Arzt, der tüchtige Spezialist, der
einen ihm fremden Menschen zum erstenmal
untersucht, gerade im Hinblick auf diese Krankheiten

nichts Endgültiges sagen. Nehmen wir au,
der Arzt findet bei einer einmaligen Untersuchung

nichts Krankes am Heiratskandidaten, so
muß er bei der Natur dieser Krankheiten offen
lassen, ob er nur heute nichts findet oder ob
der Betreffende wirklich frei von den gesuchten
Krankheiten und damit heiratsfähig ist. Erhebt
der Arzt einen positiven Befund, so weiß er
trotzdem nur unvollkommen Bescheid über
Familien- und per'önliche Krankengeschichte, der
Heiratskandidat, der gegen feinen Willen zur
Untersuchung gezwungen wird, täuscht unter
Umständen den Arzt durch falsche Angaben. Der
fremde Arzt kennt auch nicht die körperliche
und seelische Eigenart, die Reaktionsfähigkeit,
das Verantwortungsbewußtsein des Betreffenden.

Bringt also die einmalige Zwangsuntersuchung
des fremden Arztes keine Klärung, so könnte
vielleicht der Hausarzt besser Auskunft geben,
der den Betreffenden seit Jahren kennt, ihn
behandelt und berät? Aerztlich-sachlich wäre er
in der Tat besser geeignet, aber er fühlt sich
durch die ärztliche Schweigepflicht gebunden. Wo
nicht unter'Aufhebung des ärztlichen Geheimnisses

ein Zwang zur Meldung besteht, darf
inan auch keine Meldung erwarten. Es ist ferner

noch daran zu denken, daß in den Ländern
mit obligatorischer Krankenversicherung der
Großteil der Bevölkerung nicht vom „Hausarzt",
sondern vom Kassenarzt behandelt wird, der Arzt
wird oft gewechselt, so daß es einen „behandelnden

Arzt", der seine Leute in gesundeil und kranken

Tagen kennt, gar nicht gibt. Anders lägen

Ovomaltine - kalt, 5 im
Schüttelbecher bereitet,
das bekömmlichste Durstund

Nährgetränk der
Heißen Jahreszeit.

Schüttelbecher nebst Gebrauchsanweisung

zum Preise von Fr. l
überall erhältlich, ebenso
Ovomaltine in Büchsen zu Fr.'2.—
und Fr. 3.60.

Dr. A. Wander A.G., Bern

fehlte nicht an heftigen Auseinandersetzungen und
scharfer Kritik. Doch das verdroß die Künstlerin
wenig. Bei ihrer Vitalität und dem ständigen Suchen
nach Neuartigem, schätzte sie sogar sachliche Diskussionen.

Ueber allem stand ihre große und gute Sache,
für die sie und ihre Helfer sich mit aller Intensität
und Begeisterung einsetzten.

Um weite Kreise für sich zu gewinnen, bemühte
sie sich, ihnen in Wort und Schrift ihre Ideen
nahezubringen, die „Masken", Zeitschrift für deutsche
Theaterkultur, die den Zuschauer in neue Werke,
einführten und allgemeine kulturelle Probleme
erörterten, war eines jener „Ausklärungsmittel"; die
weithin berühmt gewordenen Sonntag-Morgenfeiern,
in den ersten Jahren von ihrem damaligen Dramaturgen

.Herbert Eulcnberg geleitet und in seinieîn

„Schattenbildern" zum Teil zusammengefaßt, ein
weiteres. Auch sie selbst und Mitglieder ihrer Bühne
— wie u. a. der feingeistige Ludwig Strauß, warben

durch Vorträge und Vorlesungen für die echte

Kunst. So scharte sie langsam in und um Düsseldorf

eine Gemeinde um sich, die Interesse und
Verständnis für ihr Schassen zeigte. Diese setzte
sich zwar vorwiegend aus Intellektuellen zusammen,
da manche literarischc Eigenbrödelei nicht jedermann
einging. Das war umso betrübender, als Louise Tn-
niont seit langem für die Verwirklichung eines
unentgeltlichen staatlichen Volkstheaters eintrat, um
allen, auch den Aermsten, einen Anteil am Kulturleben

zu sichern. Da ihr soziale Gesinnung
wirkliches Hcrzensbedürsnis war, erschöpfte sie sich nicht
in flammenden Reden, sondern handelte entsprechend.
Obwohl ihr Theater durch seine Besonderheit
finanziell schwer zn kämpfen hatte, ermöglichte sie dennoch

Schülern und Lernenden den Besuch ihrer
Vorstellungen durch Ausgabe verbilligter Scricnkartcn,
denn es galt zbei der jungen Generation Verständnis

die Dinge, wenn In einem Staate jeder Mensch
von Geburt an ein „G e s u n d h e i t s bü ch lc in"
besäße, in dem jeder Arzt jede Krankheit, jede
Störung einzutragen hätte, die er an dem
Betreffenden erlebt. Noch besser, wenn darin auch
jede erbliche Belastung richtig vermerkt wäre und
wenn wir über den Erbgang von Krankheiten
besser unterrichtet wären, als wir es heute sind,
da zwar dilettantisch sehr viel über Vererbung
geredet wiro, die junge V e r e r b u n g s w i s s e n-
schuft aber erst bescheidene Ergebnisse
gezeitigt hat. Bis jetzt besitzt noch kein Land
eine solche Untertage, in Deutschland wird
davon geredet, eingeführt sind die „Gesundheitsbücher"

und die „Erbkarteien" noch nicht. So ginge
es günstigenfalls noch rund 2V Jahre, bis wir
die papierenen Unterlagen besäßen zu einem
erfolgversprechenden Zwangsgeietz.

Muß ich also bekennen, daß der medizini-
s ch e Wert der Ehezeugnisse noch in der Luft
hängt, so fasse ich deren erzieherischen Wert
als sehr groß und heute schon wirksam auf. Es
hat einen großen sittlichen Wert, vor der
Eheschließung die Aufmerksamkeit der Verlobten aus
ihre Verantwortung gegeneinander und gegen die
künftigen Kinder zn lenken. Der zur
Verantwortung Erzogene wird f r e i w i l I i g zur
Untersuchung gehen, um seine Nächsten nicht gesundheitlich

zu gefährden. Verantwortungsbewußtes
Handeln ist im Rahmen der menschlichen Gemeinschaft

unendlich wertvoller als Zwang.
Die angeführten Berichte aus Oesterreich,

Ungarn und Belgien scheinen mir das Richtige zu
treffen, indem sie die Einrichtung der freiwilligen,

wenn nötig wiederholten, kostenlosen
ärztlichen Untersuchung und Beratung in tzhebera-
tungsstellen oder entsprechenden Fürsorgestellen
der Gemeinden oder der sozialen Versicherung
empfehlen. Wichtiger als die Sache, die Einrichtung

ist für meine Auffassung die sittlrche
Einstellung der Menschen in den Behörden
oder Organisationen, Sie berufen sind, die 'Bevölkerung

zur Verantwortung zu erziehen und das
freiwillige, verantwortungsbewußte sittliche
Handeln der Erzogenen selbst. Ich schließe mich
den Belgierinnen an die betonen, daß viel
gewonnen ist, wenn freiwillige Untersuchung und
Gesundheitszeugnisse steh als Sitte eingebürgert

haben. —
Zwang und Verbot haben geringen Wert,

gesundheitliche Aufklärung tut not! Fort
mit der falschen Scham! Scham sollten viele
empfinden, wie sie die Krankheit erworben
haben, aber nicht davor, sich zur Krankheit zu
bekennen, um nicht durch Verheimlichung
andere in Gefahr zu bringen. Wir wollen beraten,
im Notfall abraten, nicht verbieten! Das erstreben

wir vom ärztlichen, vom allgemein menschlichen

wie vom Frauenstandpunkt aus.
Menschen mit gesundem gutem Kern fügen

sich am besten freiwillig, — die Gleichgültigen,
Leichtsinnigen, Unsozialen kann man freilich nicht
zur Selbstverantwortung erziehen, solche Menschen

können nur durch Zwang mühsam gehalten
werden, man kann ihnen durch Gesetz eine
legitime Ehe verbieten, aber der kranke Asoziale
wird trotz Zwang zu Ehegesundheitszeugnissen
und trotz Eheverboten außerhalb der Ehe die
Gemeinschaft schädigen.

(Schluß)

Zwei neue Fortbildungskurse
Im Bestreben, die berufstätige Schweizerin

immer beiser zu besähigen, Posten zu versehen,
die besondere Befähigung und Kenntnisse
verlangen, wie sie erst nach der grundlegenden
Berufsausbildung gewonnen werden können,
wurden die folgenden beiden Kurse durchgeführt.

I.

Kurs für Hilssdirectricen.

Wir entnehmen einem Bericht des Verbandes
„Schweizerwoche" folgendes:

M. T. Die verantwortungsvollen Posten von
Directricen hatten bis jetzt 'in der Schweiz
vorwiegend ausländische Kräfte inne. Da von
der Leistung der Directrice oft das Wohl und
Wehe eines'Konfektionshauses abhängt, je nachdem

ihre Schöpfungen der Kundschaft gefallen
oder nicht, muß dieser Posten auch gut besetzt
und bezahlt werden. Um mit der Zeit
Vorschläge von einheimischen Directricen
machen zu können, hat das F r a u e n a r b e i t s-
a m t von Stadt und Kanton Zürich in
Verbindung mit der Gewerbeschule, der Berufsberatung,

den städtischen, kantonalen und Bundes-

für das neue Drama zu wecken. Zweifellos stand
vielfach der enorme Aufwand für manche Stücke
in par keinem Verhältnis zu der geringen Anzahl der
Ausführungen unv zu dem mehr als fraglichen
pekuniären Erfolg. Nur die leichtere Muse brachte die
sogenannten „Kasfenstücke", die unumgänglich zur
Ansbalancierung des Etats notwendig waren, nicht
aber jene „Outsider", die um neue Formen und
Anschauungen rangen und sich zudem erst durchsetzen
mußten. Durch Louise Dumont wurde mancher wc-
nig genannte oder gelesene Autor, manches
unbeachtete Talent gefördert und bekannt. Mit welcher
Wärme ist sie für Mmnbert, Barlach, Carossa, Kol-
benhever und die drei großen B's (Brecht, Brust
und Bronnen) eingetreten, mit welchem Mut hat sie
die heikelsten Probleme aufgegriffen!

Um allen Mißverständnissen vorzubeugen: Louise
Dumont stellte nicht nur das junge Drama heraus.
Nein, sie betrachtete es als ihre vornehmste Pflicht,
auch die Klassiker und vor allem Ibsen, der sie durch
die Tendenz seiner Werke zu ihrem kühnen Projekt
angeregt hatte, zu pflegen. Allerdings muß man
festhalten, daß sie, die Nimmerrastende, der jungen

Kunst eifrigst den Weg bereiten hals. Stets war
sie bestrebt, die bedeutendsten Künstler des Dramaturgen,

Bühnenmaler, Spielleiter oder Schauspieler
für ihr Hans zu verpflichten. Nur wenige Namen
ihres sein abgestimmten Ensembles aus den letzten
Jahren tEhmi, Vessel, Lilly Kann, Hedwig Sparrer,
Franz Everth, Fritz Reifs, Hermann Greid und der
Sprecher Peter Esser) rufen außergewöhnliche
Leistungen ins Gedächtnis, daneben blieb unvermeidlich
manches im Experiment stecken. Jenes Ensemble-
spiel, bei dem es auch aus die geringste. Rolle
ankommt, pflegte sie als Förderin der kollektivistischen
Gemeinschaftsidee und entschiedene Gegnerin des
individuellen Startnms -in hervorragender Weise. Auch

behörden einen Kurs für Hilssdirectricen
organisiert.

Als Kursschülerinnen wurden in erster Linie
die von ansässigen Firmen zur Weiterbildung
empfohlenen Jnteressentinnen aufgenommen,
welche während der viermonaligen Kurszeit von
ihren Geschäften beurlaubt wurden. Außer diesen

konnte noch eine Anzahl Mädchen niit
entsprechender Vorbildung im Zuschneiden und
Zeichnen berücksichtigt werden. Es gelang der
Kursleiterin, die vorhandenen Anlagen im Zeichnen

geschickt zu fördern. Ebensoviel Sorgfalt
wurde auf die Herstellung bon G rund schnitten

und Anproben verwendet, denn die
Schnitte mußten s» aufgestellt werden, daß sie
für die Konfektion brauchbar waren. Gute
Fortschritte erlaubten bald die Anfertigungvon
Kleidern, Jupes und Blousen. Die
Schülerinneu erhielten von ansässigen Verkaufsgeschäften

die Erlaubnis zum Besuch ihrer Häuser,

worauf die gesehenen Modelle nach dem
Gedächtnis nachgezeichnet werden mußten. Auch waren

diese Besuche dazu angetan, bei den
Schülerinnen die Kenntnisse i» modischen
Stoffen und Farben zu fördern.

Nach Beendigung des Kurses traten von den
18 Teilnehmerinnen wieder 8 in ihre frühern
Firmen ein. Den andern wurden entsprechende
Stellen vermittelt. Damit haben die Amtsstellen,

die keine .Kosten scheuten, einen schönen
Erfolg erzielt. Es liegt im Interesse der jetzt
ausgebildeten Hilssdirectricen, wenn in den nächsten

Jahren keine weitcrn Kurse dieser Art
eingeleitet werden, weil die verhältnismäßig wenigen

Konfektionsbetriebe nicht in der Lage sind,
neben 1 bis 2 Directricen mehr als ebensoviele
Hilssdirectricen zu beschäftigen. Anderseits
haben es die Betriebe selbst auch in der Hand,
Personal nachzuziehen und im Einzelfall, eventuell

mit Hilfe der Behörden, tüchtigen
Bewerberinnen den Aufstieg zu ermöglichen, um
diese guten Posten schweizerischen
Kräften zur Verfügung zn halten.

tl.
Kurs iür Eartcnbaulehrcrinnen.

Der Schweizerische Gärtnerinnen-Verein kann
dieses Jahr auf sein 2vjähriges Bestehen
zurückblicken. Langsames aber gesundes Wachstum war
ihm beschieden. Der Weitblick der Gründerinnen,
ihr redliches Mühen und Sorgen, alle treue stille
Arbeit im Vorstand von den nach ein paar
Jahren stets sich ablösenden Mitgliedern geleistet,
sind nicht ohne Erfolg geblieben: Der'Berein
lebt.

Als besten Beweis seiner Lebenskraft können

wir das Zustandekommen des
Fachlehrerinnen - B il d u n g s ku r s e s betrachten.

Die immer größer werdende Betätigung der
Gärtnerin als Erzieherin (in Kinderheimen,
Anstalten, Schulen) stellt große Ansprüche in
pädagogischer Hinsicht, denen die 2—3jährige
Berufslehre in der Gartenbauschule nicht gerecht
werden kann. Deshalb hat nun der Schweizerische
Gärtnerinnenverein einen borläufig einmaligen

Bildnngskurs ins Leben gerufen für
diplomierte Gärtnerinnen mit 4 Jahren Praxis,
der sie zu Fachlehrerinnen ausbilden soll.

Um keine Unterbrechung der Berufsarbeit zu
verursachen, wird der ganze Kurs in 3 Teile
gegliedert: 2 theoretische von je 2 Monaten
im Winter und ein praktischer im Laufe des
Sommers.

Ter I. Teil hat bereits stattgefunden vom >5.

November 1933 bis 15. Januar 1936 in der
Schulwarte Bern mit 24 Teilnehmerin-
n e n.

Bon Frl. Elisabeth Müller aus Thun wurden

dieselben durch Lehrbeispiele,
Schulbesuche und Vortragsübungen mehr praktisch in
die Methodik eingeführt, während Herr Dr.
Kilchenmann sie mehr theoretisch mit dem
Wesen der Methodik vertraut machte. Beide
arbeiteten auf das gleiche Ziel hin: Sie haben
den Gärtnerinnen den Weg gezeigt, wie sie
neben dem rein praktischen lieben der körperlichen
Fähigkeiten in ihren Zöglingen auch die feinen
seelischen Fähigkeiten wecken können. Neben dem
praktischen Wert des Unterrichtes muß der Fach-
lchrcrin für Gartenbau der tiefe ideelle Wert
der Aufgabe stets maßgebend sein, damit in
den Kindern die Freude am Schönen und
Gesunden, die Naturtrübe, das Erdverbundensein
zum Fundament des Lebens werden können.

Frl. Helene Stncki, Bern, erteilte eine klare
Einführung in die Pspcho logic. Berufswis-

der Bühnensprache bat sie sich mit besonderer Sorgfalt

angenommen. Man möchte fast sagen, daß man
den ehemaligen „Dumont-Sprecher", der aus ihrer
Schauspielschule hervorging, auch aus fremden Bühnen
bald Heraushört. — Und dann die Gastspiele anderer
Künstler! nun, auch sie waren besonderer Art! Neben
literarisch Prominenten (Tagore, Werfe!, Karin
Michaelis) und anderen, die in der Karl Theodorstraße
zu Wort kamen, traten ausgezeichnete Bühnenkünstler

des In- und Auslandes aus: von dein ergreisend
Primitiven, altdeutschen Gevärdenspiel der Haas-Ber-
kow'schen Laiensvielschar bis zur erschütternd
mystischen, fremartigen Kunst der russisch-hebräischen Ha-
bima. Wenn nur gute und echte Kunst geboten
wurde, war Frau Dumont allemal zn haben. Kurz,
für alles Ungewöhnliche war das Düsseldorfer
Schauspielhaus just der rechte Ort.

Diese kluge, temperamentvolle Jdealistin mit dem
energischen, ausdrucksvollen Profil hat dem deutschen
Westen in enger Zusamrxienarbcit mit ihrem Gatten
eine Knltnrbühne geschenkt, die auch im Ausland
viel Beachtung fand. Die Bereinigung ihrer Bühne
mit der Kölner, das „Deutsche Theater am Rhein",
bat sie, das Kölner Kind, nicht mehr erleben sollen.
In ihren Krankhcitstagen standen jene Verhandlungen

kurz vor dem Abschluß.

Mit Louise Dumont-Lindemann ist nicht nur eine
hervorragende Schausvielerin, die ihren Weg über die
Bühnen Wiens, Berlins (Otto Brahm!) und Stuttgarts

nahm, dahingegangen, sondern auch ein überaus

gütiger Mensch, dessen Jnteressenkreis gar weit
gespannt war. — Vor mir liegt ein Brief, in dem sie
bedauert, daß ihr „so wenig Zeit bleibt für das,
was sie sonst gern tnn möchte, da sie durch die
eigene Arbeit über die Maßen beansprucht sei" —.
Der Frauenbewegung, sowohl der deutschen wie der

senfchaftliche Fächer waren dìe Biologke, er-,
teilt von Frl. Dr. C. von Tadel, die ebenfalls

über das weite Gebiet der Vererbungslehre
referierte, durch 2 Temonstratronsnachmittage
von Frl. Dr. Holzapfel ergänzt.

Frl. Dr. Lotmnr erteilte Chemie und Herr
Dr. Blum er gab einen Kurs über Pflcmzen-
krankheiten.

Neben diesen regulären Stunden fanden noch
kurze Lehrgänge statt bei Herrn Schenk,
Obergärtner des Botanischen Gartens Bern über
Rebenschnitt und durch verschiedene Herren der
Eidgen. Versuchsanstalten Wädenswil und
Lausanne über aktuelle Fragen im Obstbau.
Einmalige Borträge über die verschiedenen Zweigs
des Gartenbaus orientierten über die neuesten
Errungenschaften.

Die abgeschlossenen zwei Monate geben
Gewähr, daß auch in der praktischen Lehrtätigkeit
im Sommer im Schulgarten von Frl. Dr. von
Tadel und im 2. Theoretischen Teil im Winter
1936/37 tüchtig gearbeitet werden wird und auf
Frühjahr 1937 der Schweiz eine Anzahl Gar-
t e n b a ul eh r e rin n en zur Verfügung stehen
werden. Grete Rolls.

Von Büchern

Die Trinkcrsamilie im Zivilreckt.
Nechtsvergleichende Untersuchung (Deutschland,

Frankreich, Schweiz) von Dr. Hans
Glattfelder, Zürich, erschienen im
Alkoholgegnerverlag Lausanne, Preis Fr. 2.—.

Diese Zürcher Dissertation will weniger ein
Bild des „Trinkers" oder der „Trinkerfamilie"
zeichnen, als aus die mannigfaltigen und schweren

Gefahren hinweisen, die der Familie durch
die Trunksucht erwachsen können. Im ersten Teil
wird ans die verschiedenen Gefährdungsmomente

in wirtschaftlicher, gesundheitlicher,
moralischer und sittlicher Beziehung, vor allem
auch auf die Schädigung der Kinder Hingewiesen.

Auch die wichtigsten Behandlungs- und Hei-
lnngs-Grundsätze werden kurz erläutert. Interessant

sind auch die Angaben darüber, ob und wie
in früheren Reckstsshstemen auf die Nöte der
Trinkerfamilie eingegangen wurde, besonders im
Hinblick auf Trennung und Ehescheidung. Der
zweite Teil ist dem geltenden Recht
gewidmet. Nicht nur sanierende Maßnahmen bei
schon entstandenen Schäden, sondern ebenso
vorbeugende Bestimmungen zur Verhinderung von
Trinkerehen sind nötig. Aufhebung des Verlöbnisses,

Verweigerung der vormundschaftlichen
Ehe-Erlaubnis, Ehe-Verbot, Unfruchtbarmachung
wegen Trunksucht werden gestreift und Trennung

und Scheidung der Ehe, Aufhebung des
gemeinsamen Haushaltes wegen Alkoholismus
eingehender behandelt.

Das Sàldproblcm und die Frage der Besserung

werden nach der rechtlichen Seite eingehend
untersucht.

Einig? statistische Zahlen zeigen, wie oft in
der Schweiz Trunksucht als Ehescheidungsgrund
angenommen werden muß. Die Frage des
Kinderschutzes spielt in der Trinkerfamilie eins
große Rolle. Fürsorgerisch wichtig ist der
Hinweis, daß es oft besser wäre, den trinkenden
Vater für kurze oder längere Zeit aus der
Familie zu entfernen, als die ganze Familie
auseinander zu reißen.

Sehr erfreulich ist es zu sehen, daß der
Verfasser auch für die Psychologie der Trinker-
fr an volles Verständnis aufbringt.

Die gründliche und gute Arbeit kann allen,
die mit Alkoholikern und deren Familien in
Berührung kommen, wertvolle Dienste leisten und
uns Frauen überhaupt zeigen, wie viel, mehr
wir vor allem an der Verhütung des Alkoholismus

mithelfen sollten, weil eine so große Zahl
unserer Mitschwestern gerade unter dieser Not
in starkem Maße zu leiden hat. EE.

Hills bringst aucb de! ckronisâ«» kîrovcbiaUcatarrben îmâ
^stbma äaz von krotessoren, fersten, îkeilavZtaliea er>

xevrebs xexen Hrkâltuaxen nnâ Lalcteri«» panzert. —
kaelcimx mit 8V Pabl. »Zilpkoscalm« kr. 4.— m allen
-kpotkelcen erbältlicli, no nickt, äann (c2Z24

Apotliskg c. 8trsulî à Vo., (St. Vollen)

internationalen, hat sie wiederholt ihre Sympathien!
bekundet und sich jenen Emanzipationsbestrebungen
schon deshalb eng verbunden gefühlt, weil auch ihr
künstlerisches Wollen und Wirken mit dem Ueberi-
liefcrtcn brach.

Nun ist ihr Theater verwaist
Auf dem Düsseldorfer Nordfricdhof hat man die

große Künstlerin unter den Klängen Goethescher
Verse, gesprochen von ihren Getreuen, zur letzten
Ruhe gebettet. Das schöne, schlichte Grabmal in
Gestalt einer sinnenden Frau hat im Auftrage Gustav
Lindcinanns der Dichter-Bildbaner Ernst Barlach,
der ihr geistig nahestand, geschaffen. Aber auch in
ländlicher Abgeschiedenheit, in ihrem bayrischen
Sommerhaus in Sonnenholz, hat man ihrer als des
immer hilssbereiten, wohltätigen Menschen gedacht
und wird sie nie vergessen — — —.

Nenne Löwcnthal.
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Vom Wirken unserer Vereine

Ms der Arbeit der Frauenzentralcn.

In Basel:
Die Frauenzentrale beider Basel gab anläßlich

ihrer 1V. Jahresversammlung ein anschauliches

Bild von eincchl vollgerüttelten Maß an
Arbeit, das das vergangene Vereinsjahr gebracht.

Frl. R. Göttesheim, die neue Präsidentin,
gab zuerst einen Ueberblick über die

verschiedenen Veranstaltungen; dieser Ueberblick
wurde ergänzt durch die Berichterstattungen der
Leiterinnen der jeweiligen Abteilungen.

Der Kurs für Anstaltsgehilfinnen
unter der Leitung von Frl. Dr. Bieder brachte
einen erfreulichen Erfolg: von den 17 Schülerinnen

erhielten alle das Diplom, auch konnten
alle bis auf 2 Teilnehmerinnen bereits einen
Wirkungskreis finden.

Das Haus zum Neuen Singer hatte
insofern etwas unter der Ungunst der Zeit zu
leiden, als bei dem noch herrschenden Woh-
nungs-Ueberfluß es nicht mehr so leicht ist,
leerwerdende Wohnungen rasch zu vermieten. Der
Geist, der in diesem „Frauen-Apartment-
Hvuse", in dem seit einiger Zeit auch zwei
Herren wohnen, herrscht, ist ein guter geblieben.
Leider sieht sich die umsichtige Leiterin Frau
Fredenhagen-Lüscher genötigt, von ihrem
Posten auf 1. Mai zurückzutreten, weil sie als
Präsidentin des Basler Frauenvereins voll
beansprucht ist. An Stelle von Frau Fredenhagen
Wurde Frau Zickendraht-Deriaz gewählt.

Als Neugründung des vergangenen Jahres
ist der Verband der H au s ange stell -
ten zu nennen. Er zählt bereits 50 Mitglieder
und steht unter der Leitung von Frau Leu-
p old-Linder. Frau Fröhlich - Petter führt
das Sekretariat und leitet die Sprechstunden.

Einen Hauptzweck sieht der Verband in der
beruflichen Weiterbildung ihrer Mitglieder.

Die NeutraleBeratungsstelle für
Frauen und Mädcben. Utengasse 22, unter der
Leitung von Frau Kienzle-Osann konnte auch
im vergangenen Jahr viel Rat erteilen in Fragen

des Rechts, der Hauswirtschaft, u. a. Die
Beratungsstelle ist keine Fürsorgestelle, sie will
nur Wegweiser sein. Ein Antrag im Jahre 1935
möchte, daß die Abteilung Hauswirtschaft mit
Prüfstelle und die Allgemeine Beratungsstelle je
mit einer besonderen Leitung geführt werde. Frau
Stohler-Perch gibt noch einige orientierende
Worte zur hauswirtschaftlichen Abteilung, deren
Zweck immer mehr sein soll, die Frauen auf
allen Gebieten der Hauswirtschaft aufzuklären
und sie zu schützen vor der Anschaffung
minderwertiger Hausgeräte.

Von anderen Aufgaben: Es sind 120
Vermittlungen für Ferien - Wohnungen
zustande gekommen. Für das S ch weizer F r a u-
enblatt wurde eine planvolle Werbe-Aktion
durchgeführt unter Verwendung der Kartothek
mit ca. 3000 Adressen und es wurden dadurch
90 A bvn n e nten gewonnen. (Bravo und Dank!
Red.) Einen vollen Erfolg'brachte ein Frauentag

in der Mustermesse als Bekenntnis
zur Demokratie.

Die Frauen zentrale Baselland unter

der Leitung von Frau Berg er hat im
vergangenen Jahr sich besonders um die H au
shalt lehre bemüht und auch Lehrprüfungen
durchgeführt. Auch stand die Mütterberatungsstelle

zur Diskussion, sowie Mütterschulungskurse.
Nach Anhörung aller Berichte gelangten noch

verschiedene Anregungen, zur Behandlung.
Im Vordergrund steht eine F r i e d e n s - Ak -

t ion „die der Bund Schweizer. Frauenvereine
seinen Verbündeten ans Herz legt. Aus der Mitte
der Anwesenden wird dem Wunsche Ausdruck
gegeben, die Frauenzentrale möge eine Aktion
durchführen gegen das Zurückdrängen der

Frauenarbeit.

Die Präsidentin schloß diesen Teil der
Jahresversammlung mit dem Wunsche, daß die
Frauen nie erlahmen mögen in der Arbeit für
die Frauen.

Nach einem gemeinsam eingenommenen Nachtessen

fand man sich noch einmal zusammen zum
Vortrag von Frl. Cl. Nef über Solidarität

und Zusammenarbeit. Es war, als
führte dieser Bortrag, der zum Teil schon im
Frauenblatt erschienen ist, dem ganzen Schaffen
in der Frauenbewegung erst den rechten Sinn
und Zweck vor Augen. Jedenfalls durfte Frl.
Ncf die Gewißheit haben, daß ihre Worte einen
tiefen Eindruck hinterließen.

L. F.-iE.

Zürcher Frnucnzentrale.
Der Bericht über die Arbeit dieses Jahres

gibt ein buntes Bild von der vielgestaltigen und
notwendigen Arbeit, die die Franenzentrale
leistet. Um nur einiges aus ihrer Tätigkeit zu
erwähnen: Durchführung von Aktionen
(Heimarbeitsaktion, Marktaktion usw.),
Vorbereitung von Tagungen zur Aufklärung der
Frauen über verschiedene Fragen, Verkehr mit
Vereinen und den übrigen Frau en z
entra l e n, S tcllu ngna h m e zu wichtigen Fragen,

Abfassung von Eingaben, Gruppenabende
der Fr a u en gru P p cn der Zürcher Frauen-
zentrale zum Zwecke der Förderung der
Gemeinschaft, Stellenvermittlung und
Berufsberatung, Erteilung von Auskünften
verschiedenster Art, Vermittlung von freiwilligen

Hilfskräften.
Die Bibliothek erweiterte ihren Bücherbestand.

Eine letzten Herbst gegründete Arbeitsgruppe
vereinigt junge Kräfte, die ihrerseits in Verbindung

mit der Frauenzentrale Aufgaben aufgreifen
und durchführen wollen. Die Wärmestube für

alte Frauen schloß zum großen Bedauern ihrer
Besucher Ende März ihre Pforten. Die Flickstube

beschäftigt 10 bis 55 Frauen täglich. Die
Wärmcäbteilung der Flickstube konnte dank
finanzieller Hilfe durch den zürchcrischen Lchre-
rinnenvcrein bis Ende März offen gehalten werden.

Zum zehnjährigen Bestehen des Bundes thurgauischer
Frauenvereine

Ter Bund thurgauischer Frauenvereine konnte
dies Jahr in RomanShorn sein lOjähriges
Bestehen feiern. Den 13 Frauenvereinen, die den
Bund gründeten, haben sich seither noch 19 Vereine

angeschlossen. Dadurch ist der Bund für die
Thurgaucr Frauenwelt zu einer selbstverständlichen

Einrichtung geworden.
Die inhaltreiche Begrüßungsrede der Präsidentin,

Isa Stähelin, und die Jubiläumsschrist von
Fräulein H. Brack, berichten von den
fürsorgerischen Bemühungen, mit denen der Bund
der Vvlkswohlfahrt zu dienen suchte, und van
seinen mannigfachen Anstrengungen auf dem
Gebiet der F r à u cn i n t e r ess e n. Er schenkte

seine Aufmerksamkeit der hauswirtschaftlichen
Ausbildung junger Mädchen, dem Pflegekinder-
Wesen, der Säuglingsfürsorge, der Fürsorge für
Arbeitslose und deren Familien, der allgemeinen
Erziehung, der Abstinenz, der Ausgabe der Frau
in Schule und Kirche, u. a. m.

Jahrelange, zielbewußte Arbeit haben dem
Hauswirtschaftsunterricht einen sichtbaren Erfolg
verschafft. Wenig Erfolg hingegen war seinen
Bemühungen um die Pflegekinderkontrolle be-
schieden. Die Aussicht, durch eine regierungs-
rätliche Verordnung eine gesetzliche Grundlage
für diese Kontrolle zu erhalten, hat ihn lange
hingehalten. Groß war seine Enttäuschung, als
diese Hoffnung zunichte wurde. Doch ist er nach
wie vor überzeugt von der Notwendigkeit einer
Kontrolle der Pflegekinder im Thurgau. In dem
überaus interessanten Vortrag „Die geistigen
Grundlagen der Familie; Wege zu ihrer Erneuerung"

Pries Frl. H. Brack die Mütterabcnde
als wertvolle Veranstaltungen zur Erziehung

der Frau zur Mütterlichkeit. Es wurde in der
Diskussion bedauert, daß im Thurgau nur
wenige Gemeinden diese Abende eingeführt haben,
die in andern Kantonen seit Jahren nicht mehr
Vermißt werden möchten. „Lasset uns einander
dienen! Vertrauensvoll dienen von Frau zu
Frau, von Mutter zu Mutter, von Familie zu
Familie, von Verein zu Verein, von Volk zu
Volk! So werden wir auch, ein jeder in seinem
Kreise, dem Frieden den Weg bereiten!" —

Die Würdigung der Leistungen des Bundes
durch die Reden von Herrn Dr. Isler, Frauenfeld,

und Fräulein Clara Nef, Herisau, gaben
der bescheidenen Gedenkfeier ein besonderes
Gepräge. Die^Glückwünsche bedeuten für den Bund
Aufmunterung und Ansporn, und er tritt
glaubensfroh und schaffensfreudig ins zweite
Jahrzehnt, einem Menschen gleich, der gen Morgen
wandert! A. H.

Sport

Schweizerischer Frauenalpenklub.
Lausanne, das für die nächsten drei Jahre

das Zentralkomitee stellt, beherbergte im Mai die
19. Tclegiertcnversammlung, an welcher 38
Sektionen mit 101 Delegierten vertreten waren.

Die abtretende Zentralpräsidentin, Alice Kurier,

berichtete über das erfreuliche Gedeihen des
Klubs im vergangenen Jahr und speziell über
die Gründung von drei neuen Sektionen:
Engiadina, Brugg und Uri, und der neuen
Jugendgruppe Montreux, wodurch die Zahl
der Sektionen auf 45 mit zwei Jugendgruppcn
und diejenige der Mitglieder auf zirka 3 9 40
angewachsen ist. Die Berichte über Rechnung.
Versicherungswesen, Klubchalet und Zeitschrift
sowie die Anträge der Sektionen und des
Zentralkomitees, unter denen der Abschluß eines
nepcn Versicherungsvertrages von besonderem
Interesse war, erfolgte in üblicher Weise,
woraufhin die Leitung auf die mitgewählte Zentral-
präsidcntin. Charlotte RindliSbacher, überging.

Am folgenden Tage brachte eine Autofahrt
die Teilnehmerinnen bei strahlendem Wetter nach
Schloß Lron und zu dem der Sektion Lausanne
gehörenden Chalet „l,a ìUsvsià", und dann fand
die wohlgelungcne Tagung in einem gemeinsamen

Mittagessen im Hotel Pèlerin Palaee
ihren Abschluß. E. N.

Der Schweiz. Damen - Autoklub

tagte kürzlich in St. Gallen. Unter der
Leitung der Zentralpräsidentin, Frau
A. Glaser, Bern, wurden Jahresbericht,
Kassabericht und andere Geschäfte erledigt. Im
Sommcrprogramm sind vorgesehen:
Besuch der Firestone-Pncufabrik Pratteln,
Grvßglocknerfahrt, Besuch der General
Motors in Viel.

Interne, zeitgemäße Fragen wurden eingehend
diskutiert und sorgfältig geprüft.

Der Vorschlag einer einheitlichen
AutoApotheke (Zusammenstellung S. D. A. CZ
erhältlich in der Apotheke Dr.' Grogg in Bern,
Schwanengasse, deren Erstellungskostcn auf 15
Franken kommen, wurde mit Interesse begrüßt.

Einige Stunden restloser Unbeschwcrtheit und
Fröhlichkeit folgten abends und am nächsten
Morgen wurde die Fahrt über den Stoß ins
Rheintal nach Bad Balgach ausgeführt. Dort
vergingen die Stunden nur zu schnell und über
Rorschach-Krcuzlingen-Stein am Rhein ging die
Fahrt an einem wundervollen sonnigen
Spätnachmittag heimwärts. Auch der letzte Berner-
Wagen ist inzwischen heimgekommen! — Unvergeßlich

bleiben die schönen Tage und der Sektion
St. Gallen-Appenzell sei an dieser Stelle
nochmals für ihre Gastfreundschaft herzlich gedankt.

Ä. G.
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Von Kursen und Tagungen

Frau und Demokratie.
Samstag, 20. Juni, findet in Bern eine Zu-,
s a in m e n k u n ft des erweiterten A r
b e i t s a u s s ch u s s e s von „Frau und Demokra--
tie" statt zur Besprechung wichtiger Fragen be--,

treffend die heutige Lage der schweizerischen
Demokratie.

Frauen, welche sich für diese Besprechung in->
teressieren, sind gebeten, sich an Frl. M. L.
Wild, Lhß, Kt. Bern, zu wenden.

Jahresversammlung des
Schweizerischen gemeinnützigen Frauenvereins

29. und 30. Juni in Davos-Platz (Kirche
St. Johann).

Aus dem Programm: 29. Juni, 15 Uhr:
Jahresbericht durch die Zentralpräsidentin, Frau
Schmidt-Stamm. Bericht der Zentralkassierin.
Bericht über die Anstalten des Vereins: Pflegerinnenschule

mit Frauenspital Zürich; Gartenbauschule
Niederlenz: Haushaltungsschule Lenzburg. Vortrag von
Frau P.-Doz. Dr. Banmgarten-Tramèr: „Charakter
und Charakterbildung". 20 Uhr: Bankett im Hotel
Central.

30. Juni, 9 Uhr: Bericht über die Tuberkulosebekämpfung

(Frl. M. Kistler, Ralligen, Bern). Kin:
der- und Frauenschutz (Frau Aerne-Bünzli, St. Gallen).

Kinderversorgung (Frl. Martha Burkhardt, Rap-
perswil). Brautstistung (Frl. E. Sand, St. Gallen).
Ferienheim „Sonncnhalde" für Mutter und Kind,
in Waldstatt (Frl. B. Trüffel, Ehrenpräsiöentin):
u. a. m. Allgemeiner Schlußgesang: „O mein Hei-
Heimcrtland, o mein Valerland!" 14 Ubr: Fahrt
nach Schatzalp (eventuell Parsenn). Tee im
Restaurant Terrasse, Schatzalp.

Generalversammlung des
Schweizerischen Vereins der Gewerbe- und Hauswirk-

schastslehrerinncn
20. und 21. Juni in Nenenburg.

Programm: 20. Juni, 15 Uhr: Generalversammlung

im Schloß Neuenburg: Jahresbericht,
Rechnungsbericht, Redaktionsbericht, Wahlen,
Altersversicherung u. a. 19 Uhr: Offizielles Nachtessen

im Hotel Terminus. 21. Juni. 9 Ubr: Bor-
trag von Herrn Dr. John Brunn er, I. Sekretär

der „Schweizerischen Zentralstelle für
Handelsförderung, Zürich": „Handels-und Clearing-Verträge,
Kompensationsverkehr". 10.30 Uhr: Vortrag von
Fran d c M o n t e t, Vevey: „bacsikisms st sclueation
nationals". 12.30 Uhr: Mittagessen im Hotel du
Poisson in Anvernier. 14 Uhr: Vortrag von Herrn
Prof. Maurice Je a n n e r c t : „Das Schloß Colombier".

Anschließend Besichtigung des Schlosses.

Freisinnige Frauengruppe Bern. >

Sommerkurs über Staat und Staatslebcn.
Herr Alfred Wpß, Borsteher der Verkehrsabtcilung

am kant. Technikum in Viel und Redaktor des
„Staatsbürger", wird in fünf Abenden über „Staat
und Staatsleben" sprechen.

Programm:
16. Juni: Die geschichtliche Entwicklung

des Staates Bern.
23. Juni: Pflichten und Rechte im Staat.
30. Juni: V olk u n d R e g i e r u ng.
7. Juli: Regie rung und Parlament.
14. Juli: Die Frau im Staatsleben.

Vor jedem Vortrag wird den Zuhörern ein
detailliertes Abendprogramm ausgeteilt. Das KnrsgelV
beträgt Fr. 2.—, für den einzelnen Abend 50 Rp.
Kurslokal: Hotel Bristol, 1. Stock.

Anmeldungen an: Freisinnige Franengruppe,
Sekretariat der srcisinnig-demokr. Partei, Bürgerhaus
IV. Stock und an den Knrsabcnden.

î î Versammlung - Anzeiger

Zürich: Lyceumklub, 15. Juni, 17 Uhr, Rämi-
straßc 26, M n s i k s e k t i o n: Konzert Edith
Brünne r, Sovran. Lieder und Arien von
Mozart und Schubert. Am Klavier: G er-
trud Hafner. Eintritt für NichtMitglieder
Fr. 1.50.

Schweiz. Damen-Automobil-Club. Am 25. Juni 1936
besucht der Schweizerische Damen Automobil-
Club die Firestone Pneu-Fabrik in
Pratteln. und ladet zu diesem Anlasse alle
Antomobilistinnen mit ihren Angehörigen herzlich

ein.
Jnteresientinnen wollen sich melden bis 24.

Juni bei den Sektionspräsidentinnen:
in Bern: Frl. Mcsserli, Tel. 33.620: in Basel:
Frau Baumgartner, Bruderholzallee: in St. Gal-
lcn-Appenzell: Frau Walser, Brnggen, St. Gallen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 2. Hau¬

messerstraße 25. Telephon 50.635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.
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